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sität Dresden

Hat die historische Forschung bisher das 18.
Jahrhundert vorrangig als das Säkulum der
Aufklärung und das 19. Jahrhundert unter
der Perspektive einer zweiten Konfessiona-
lisierung wahrgenommen, suchte die Dresd-
ner Tagung „Konfession und Konflikt“ diesen
Zeitraum als eine Epoche der religiösen Plu-
ralisierung in den Blick zu nehmen. Am Bei-
spiel Sachsens sollte zum einen der konflikt-
reiche Umgang mit religiösen Minderheiten
im 18. und 19. Jahrhundert aufgezeigt wer-
den. Zum anderen erwarteten sich die Ver-
anstalter eine neue Bewertung des Zusam-
menhanges von Konfession und Politik und
damit eine neue Perspektive auch für ande-
re Zeiträume und Epochen. In vier Sektio-
nen kamen unter Berücksichtigung der jewei-
ligen Eigenheiten der betrachteten Jahrhun-
derte verschiedene gesellschaftliche Bereiche,
soziale Gruppen und konkrete Konfliktfälle in
den Blick.

In seiner Einführung fasste ULRICH ROS-
SEAUX (Dresden) die religiöse Situation vom
Ende des 17. bis zur Mitte des 19. Jahrhun-
derts zusammen. Im homogen evangelisch-
lutherischen Kursachsen etablierte sich nach
dem Konfessionswechsel Augusts des Star-
ken 1697 eine zwar regional beschränkte ka-
tholische Minderheit. Diese löste jedoch ver-
schiedene Abwehrmechanismen im Protes-
tantismus aus. Da sich gerade in Ausein-
andersetzungen Gemeinsinnskonzepte offen-
barten, zeigte Rosseaux knapp verschiede-
ne Konflikte in ihrer konfessionellen und oft
auch politischen Dimension auf. Mit diesem

Zugang ergebe sich Potential für die Neube-
stimmung des Zeitalters der Aufklärung, wo
bislang der religiöse Dissens nicht in den Blick
genommen worden sei.

Auf dieses Desiderat der Forschung, was
den Epochenwechsel von der Frühen Neuzeit
zur Moderne vorschnell mit einem Übergang
vom Irrationalen zum Rationalen gleichset-
ze bzw. von einer Entzauberung und Entsa-
kralisierung des Hofes in der Moderne aus-
gehe, wies JOSEF MATZERATH (Dresden)
in seiner Keynote zu „Hof und Konfessi-
on“ hin. Vielmehr sei der Hof – trotz Wan-
dels im Verhältnis von Fürst, Hof und Kon-
fession – bis ins 19. Jahrhundert „eine Büh-
ne für zeremonielle Akte“ geblieben, die die
Souveränität des Herrschers symbolisch dar-
stelle, und die Konfession für die Dynastien
auch im 19. Jahrhundert zur Herrschaftslegi-
timierung von Bedeutung. Diesen engen Zu-
sammenhang von Hof und Konfession zeig-
te ALOIS SCHMID (München) am Beispiel
Bayerns auf. Die Wittelsbacher bauten mit der
engen Verflechtung von Katholischer Kirche
und Staat einen Konfessionsstaat auf, der in-
tegrierend nach innen und abgrenzend nach
außen wirkte. Eine spezifische Heiratspoli-
tik, Besetzung wichtiger Kirchenämter durch
Wittelsbacher, ein spezieller Heiligenhimmel
und die bewusste Instrumentalisierung der
Religion für die Politik schufen so eine Pie-
tas Bavaria. Den sächsischen Hof und spe-
ziell die Hofgottesdienste nahm GERHARD
POPPE (Dresden) in den Blick. Als ein we-
sentlicher Teil des gottesdienstlichen Lebens
sei die Aufarbeitung der Kirchenmusik un-
abdingbar. Detailliert zeichnete er den Aus-
bau des katholischen Gottesdienstes und die
Etablierung einer anspruchsvollen und weit
über Dresden und Sachsen hinaus bekann-
ten Kirchenmusik nach. In seinen Ausfüh-
rungen ging es jedoch weniger um Konflik-
te mit den Lutheranern als vielmehr um das
Missverhältnis zwischen gestalterischem Auf-
wand der Hofgottesdienste und deren pro-
tokollarischem Rang. Die erste Sektion en-
dete mit einem öffentlichen Abendvortrag
von HANS MAIER (München) zur Rolle der
Konfession in der deutschen Verfassungsge-
schichte. Das Deutsche Reich bildete entgegen
der üblichen Einheit von Reich und Religion
eine Ausnahme, es galt nach dem Augsburger
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Religionsfrieden eine Identifikation der Terri-
torien über die Konfession. Ein wechselvol-
les (Wettbewerbs-) Verhältnis zwischen den
großen Konfessionen führte langfristig zu ei-
nem jeweils konfessionellen Selbstverständ-
nis, was einer Einheit entgegen stand. Ob-
wohl sich im Laufe der Jahrhunderte diver-
se konfessionelle Grenzziehungen und damit
Profile abschliffen, habe sich nach dem Fall
der Mauer und infolge der Globalisierung ein
Zwang zu neuen Grenzen und zur Profilie-
rung innerhalb der Kirchen und Konfessionen
ergeben. Für die Zukunft sei jedoch die Über-
windung der „konfessionellen Selbstgenüg-
samkeit“ und eine Ökumene „aus der Mitte
der Konfessionen“ nötig.

In seiner Keynote zur Einführung in die
zweite Sektion „Pluralisierung und Konflikt
im 18. Jahrhundert“ fragte GERD SCHWER-
HOFF (Dresden) programmatisch nach der
begrifflichen und konzeptionellen Bestim-
mung für das „Niemandsland zwischen dem
Ende der Konfessionalisierung und der Auf-
klärung“. Eine Analyse mehrerer Konflikte
der Zeit (Hamburg 1719, Heidelberg 1719
oder Salzburg 1731/32) machte deutlich, dass
weder Modernisierungs- noch Säkularisie-
rungstheorien tragfähig seien. Vielmehr las-
se sich die Konfliktbereitschaft als ein Zei-
chen sowohl für eine erfolgreiche Konfessio-
nalisierung und ein steigendes konfessionel-
les Selbstbewusstsein als auch für eine zu-
nehmende Utilitarisierung der Religion für
den Staat lesen. Auf die grundlegende Frage,
wie die Eigenheit dieser Phase zu bestimmen
sei und wie sich Staat und Religion zueinan-
der verhielten, böte sich die Beschreibung als
„Epoche instrumenteller Konfessionspolitik“
an. MATHIS LEIBETSEDER (Potsdam) zeig-
te an einem konkreten Konflikt – der Ermor-
dung des lutherischen Predigers Hermann
Joachim Hahn im Mai 1726 in Dresden – wie
sich persönliche Motive und Ehrverletzungen
mit externen Anlässen so vermischten, dass
es zu einer pogromartigen Entladung lutheri-
schen Volkszorns gegenüber Katholiken kom-
men konnte. Deutlich wurden das Störpo-
tential der Konfessionalisierung und der ho-
he Stellenwert der konfessionellen Identität.
Dem innerprotestantischen Konflikt um die
Anerkennung der Herrnhuter Brüdergemei-
ne in der Oberlausitz in der Mitte des 18.

Jahrhundert wandte sich LUTZ BANNERT
(Dresden) zu. Ausgehend von Toleranz als
„Konfliktbegriff“ mit verschiedenen Spielar-
ten von Ablehnung und Akzeptanz1 defi-
nierte er das konfessionelle Gleichgewicht in
der Oberlausitz als „Koexistenz“, was auf die
Mährischen Brüder scheinbar „tolerant“ ge-
wirkt habe. Die Etablierung der Herrnhuter
verlief jedoch alles andere als konfliktfrei. Im
Mittelpunkt standen dabei allerdings weni-
ger religiöse und konfessionelle Fragen, son-
dern ein „Dissens über die Rolle der Obrig-
keit in Glaubensfragen“. Der Beitrag Bannerts
machte zum einen das Changieren des Tole-
ranzbegriffs und zum anderen die notwendi-
ge Unterscheidung der Außensicht von der
(zeitgenössischen und aktuellen) Binnensicht
deutlich. Um die „gefühlte“ Gefahr, welche
den sächsischen Lutheranern nach der Kon-
version Augusts des Starken vom Katholizis-
mus auszugehen schien, ging es DAGMAR
FREIST (Oldenburg). Die bereits wenige Jahre
nach dem Westfälischen Frieden aufkeimende
Furcht vor einer heimlichen konfessionellen
Unterwanderung wurde 1697 noch einmal be-
stärkt. Jedoch stand dieser „gefühlten“ Gefahr
die tatsächliche religiöse Lage entgegen: Trotz
einer zunehmenden Visualisierung des Ka-
tholizismus blieben Zuwanderung und Kon-
versionen gering. Gleichwohl zeigte sich die
konfessionelle Pluralisierung im Alltäglichen,
vor allem in Mischehen, die im Konfliktfal-
le sehr schnell öffentlich wurden. Somit kön-
ne die Mischehen-Bereitschaft durchaus als
praktische Regelung der jurifizierten religiö-
sen Toleranz angesehen werden. Einen über-
regionalen Vergleich der konflikthaften reli-
giösen Pluralisierung stellte KLAUS WOLF
(Köln/Dresden) an. Durch eine Analyse der
Reichsstädte Hamburg, Frankfurt und Köln
unter politischen, sozialen und ökonomischen
Aspekten suchte er die These zu belegen,
dass die Obrigkeit „leichter über Rücksich-
ten auf die dominante Konfession hinwegge-
hen und fiskalisch-merkantilistischen Erwä-
gungen folgen, je gefestigter ihre Machtstel-
lung war“. Knapp formuliert lautet sein Fazit,

1 Technische Universität Dresden. Sonderforschungsbe-
reich 804 „Transzendenz und Gemeinsinn“. Finanzie-
rungsantrag 2009/2 - 2013/1, Dresden 2008, S.23.
[2] Rainer Forst, Toleranz im Konflikt. Geschichte, Ge-
halt und Gegenwart eines umstrittenen Begriffs, Frank-
furt am Main 2004, 2. Auflage.
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dass positive Aussichten auf Wohlstand eine
konfessionelle Öffnungspolitik erleichterten.

Die dritte Sektion „Konfession in Kunst
und Wissenschaft“ eröffnete JÜRGEN MÜL-
LER (Dresden) mit einer Darstellung der
Kunsttheorie Johann Joachim Winckelmanns.
Zwar resümierte er, dass die Theoriebildung
nicht unabhängig von dessen Lebensbedin-
gungen geschehen sei, führte jedoch mögli-
che konfessionelle Konflikte nicht aus. Die
beiden bedeutendsten sächsischen Kirchbau-
ten im 18. Jahrhundert waren Gegenstand
der Ausführungen von ULRICH ROSSEAUX
(Dresden). Zwar war der Bau der Dresdner
Frauenkirche mit der Sorge um Einmischung
des Königs verbunden. Jedoch wurde mit der
Fertigstellung der als „St. Peter der evange-
lischen Religion“ bezeichneten Frauenkirche
und der katholischen Hofkirche in Dresden
letztlich ein „Kampf der Steine“ befriedet und
der Status quo der Konfessionen festgeschrie-
ben. Einen Blick auf die sächsische lutheri-
sche Pfarrerschaft in ihrer Auseinanderset-
zung mit den sich rationalisierenden Wissen-
schaften richtete STEFAN DORNHEIM (Dres-
den). Die mit der Aufklärungsbewegung be-
gonnene Kontroverse über den Stellenwert
der Vernunft gegenüber der göttlichen Of-
fenbarung und konfessionskritische Impul-
se dieser neuen geistigen Bewegung hatten
auch Auswirkungen auf das Selbstverständ-
nis der sächsischen lutherischen Pfarrer. Dies
führte beispielsweise zu Spannungen zwi-
schen den Stadt- und den Landpfarrern. Ei-
nigkeit im Pfarrstand wurde schließlich durch
den Rekurs auf die gemeinsame lutherische
Tradition und Vergangenheit innerhalb ei-
gengeschichtlicher Wissenskompilationen er-
reicht. Unterschiedliche Folgen religiöser Plu-
ralisierung in Sachsen stellte KORNEL MAG-
VAS (Dresden) anhand zweier protestanti-
scher Musiker im Dienste des sächsischen Ho-
fes vor. Nach der Kronprinzenhochzeit 1719
erfolgte in Dresden – nach zögerlichen An-
fängen – der Ausbau der katholischen als
Gegengewicht zur evangelischen Kirchenmu-
sik. Trotz mehrheitlich katholischer Musiker
wirkten mit Franz Benda und Johann Gott-
lieb Naumann auch zwei bedeutende Protes-
tanten am Dresdner Hof. Während der aus
Böhmen stammende Benda nach der Konver-
sion zum Protestantismus 1733 an den Preußi-

schen Hof wechselte, konnte der evangelische
Hofkapellmeister und Freimaurer Naumann
unbehelligt seinen privaten, konfessionell ge-
prägten Interessen nachgehen.

In der vierten Sektion rückte schließlich
das 19. Jahrhundert in den Blickpunkt. In sei-
ner „Frei-Einleitung“ problematisierte WIN-
FRIED MÜLLER (Dresden) die gängige Ein-
teilung der Transformationsperiode von der
Vormoderne zur Moderne und hier vor allem
das „Drei-Phasen-Modell“, welches die These
Olaf Blaschkes von der Zweiten Konfessiona-
lisierung impliziere. Das von Müller geleitete
Teilprojekt G des Sonderforschungsbereichs
804 geht entgegen dem Säkularisierungspara-
digma weiterhin von der Prägekraft religiö-
ser Transzendenzbezüge aus, zeigten doch so-
wohl die Virulenz der Konfessionsproblema-
tik des 18. Jahrhunderts als auch die Reform-
bewegungen im Protestantismus und Katho-
lizismus, dass auch die Aufklärungszeit „reli-
gionsgesättigter“ und „konfessionalistischer“
war als von Blaschke angenommen. Insofern
halte Müller zum einen an der Verklamme-
rung von 18. und 19. Jahrhundert fest, stim-
me aber zum anderen auch der Beobachtung
zu, dass sich im 19. Jahrhundert die Diffe-
renz zwischen den Konfessionen sowie zwi-
schen dem Staat und den in den Kirchen in-
stitutionalisierten Konfessionen in einer neu-
en Qualität zeige. Von dieser neuen Quali-
tät zeugte die Zuspitzung eines, gleichwohl
seit 1697 zu beobachtenden, Bedrohungsge-
fühls auf Seiten der sächsischen Protestan-
ten in den 1820er-Jahren. Für konfessionelle
Spannungen hatten die Gründung erster ka-
tholischer Gemeinden und die damit einher
gehende Etablierung der Katholischen Kirche
in Sachsen sowie das Problem der Mischehen
gesorgt. Die Ausrufung des Heiligen Jah-
res 1825 sowie zwei Mandate zur Regelung
der geistlichen Gerichtsbarkeit der Katholi-
ken wirkten noch einmal verschärfend. Al-
lerdings machte WOLFGANG FLÜGEL (Hal-
le/Saale) deutlich, dass diese Konflikte kei-
nesfalls landesspezifisch waren. In ihrer po-
litischen Dimension zeigten sie sich in den
unterschiedlichen Strukturbedingungen und
religiösen Praxen der beiden Kirchen sowie
dem Aufeinandertreffen von zwei Rechtssys-
temen begründet. Dieses Unbehagen der pro-
testantischen Öffentlichkeit und der sächsi-
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schen Eliten angesichts einer selbstbewuss-
ter werdenden Katholischen Kirche drück-
te sich auch in einem, verstärkt in den Kri-
senzeiten der 1830er und 1840er Jahre auf-
tretenden Antijesuitismus aus. Dies zeigte
STEFAN GERBER (München) in seinem Vor-
trag beispielhaft am Konflikt um die Einwei-
hung der katholischen Kirche in Annaberg
1844, in dem der verschwörungstheoretische
Charakter einerseits und die Indienstnahme
des Antijesuitismus durch die Opposition ge-
gen eine konservativ-autoritäre Regierungs-
politik andererseits auftraten. Dabei diente
der Antijesuitismus sowohl als Abgrenzung
des Protestantismus nach außen und innen
als auch dem Deutschkatholizismus als Ver-
such, eine „nicht-römische, nationalkirchlich-
deutsche Identität auszubilden“. Als „inte-
graler Bestandteil einer zunehmend politisie-
renden Konfessionalität“ taugte er schließ-
lich als Chiffre für Reaktion, Ultramontanis-
mus und Konservatismus. Einen Blick auf
die sächsische Monarchie warf SILKE MAR-
BURG (Dresden) mit ihrer Einordnung Kron-
prinz und König Johanns zwischen konfes-
sioneller Identität auf der einen und „Kirch-
lichkeit“ auf der anderen Seite. Johann hat-
te sich im sächsischen Landtag bei den Be-
ratungen um die Mischehen-Frage sowie das
Versammlungs- und Vereinsverbot der Frei-
religiösen zunächst unbeliebt gemacht, was
sich in den Tumulten bei Ankunft des Kron-
prinzen in Leipzig 1845 blutig ausdrückte.
In Fragen der Schulpolitik und der Kirchen-
verfassung trat er jedoch als „kirchlich Ge-
sinnter“ auf und war hier langfristig erfolg-
reich, weil das Prinzip der „Kirchlichkeit“
prinzipiell für beide Konfessionen anschluss-
fähig war. Den Zusammenhang von bürgerli-
cher bzw. monarchischer Festkultur und de-
ren kirchlichen Wurzeln sowie die stabilisie-
rende Wirkung verschiedener Monarchiejubi-
läen zwischen 1818 und 1835 untersuchte SI-
MONE MERGEN (Bonn/Köln). Wurden in
den Regierungsjubiläen Kirchenfeiern direkt
integriert und in Hochzeitsjubiläen gleichzei-
tig die (katholische) Dynastie und Monarchie
gefeiert, stellten die Festpredigten anlässlich
der runden Geburtstage die Frömmigkeit des
Monarchen für die protestantischen Unterta-
nen vorbildhaft heraus. Gegen Ende des 19.
Jahrhunderts hatte sich das Jubiläum als er-

folgreiche Gedächtnisstiftung etabliert, wo-
von eine weitgehende Professionalisierung
und Kommerzialisierung zeugen. Die Her-
stellung von Gemeinsinn in sächsischen Un-
ternehmenskonzepten im 19. Jahrhundert un-
tersuchte SWEN STEINBERG (Dresden) am
Beispiel der Papierfabrik Kübler & Nietham-
mer im sächsischen Kriebstein. Er schloss da-
mit an den anfangs skizzierten Zusammen-
hang von „Transzendenz und Gemeinsinn“
an, indem er zeigen konnte, wie dort die „un-
verfügbare Ordnung des Göttlichen in ein
industriell-gemeinsinniges Ordnungsprinzip
transzendiert“ und die evangelische Konfes-
sionszugehörigkeit als „integraler Bestandteil
der Unternehmenskultur“ verstanden wur-
de. Steinberg betonte den notwendigen Aus-
bau eines komparativen Ansatzes für Sachsen
und Mitteldeutschland, der ähnliche Konzep-
te auch im katholischen Bereich zu Tage för-
dern werde. Zugleich dürfte eine detaillier-
te Untersuchung dieser unternehmenskultu-
rellen Formen zeigen, dass nicht jeder Unter-
nehmer im 19. Jahrhundert Religion als „un-
sichtbare Ordnungsmacht“ für seine Fabrik in
Anspruch nahm. Damit könne gezeit werden,
dass gerade der wirtschaftliche Bereich zwi-
schen den Großthesen für das 19. Jahrhundert
(Säkularisierung und Zweiter Konfessionali-
sierung) steht.

Neben einer Verständigung auf diverse For-
schungsdesiderata, die Grenzen der etablier-
ten Epocheneinteilung und deren Charakte-
ristika bleibt als Fazit festzuhalten, dass für ei-
ne Makroperspektive der Blick auf Regionen
und konkrete Fälle unerlässlich bleibt. Gleich-
wohl darf dieser Zuschnitt nicht zur Ver-
festigung territorialer Sonderstellungen füh-
ren, sondern muss mit den großen Fra-
gen der historischen Forschung korrespondie-
ren. So könnte sich beispielsweise die Kate-
gorie der „Kirchlichkeit“ als anschlussfähig
für die Konfessionalisierungsthese erweisen.
Auch Komplott- und Verschwörungstheori-
en als „Glaubenssysteme zur Komplexitätsre-
duktion“ bieten mögliche neue Zugänge.

Konferenzübersicht:

Sektion 1: Konfession und Hof

Alois Schmid: Pietas Bavarica. Hof und Kir-
che in der politischen Theorie und Praxis des
Münchener Kurfürstenhofes im 18. Jahrhun-
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dert

Gerhard Poppe: Repräsentation und Kontem-
plation – gottesdienstliches Leben am sächsi-
schen Hof im 18. und frühen 19. Jahrhundert

Hans Maier: Hast du das richtige Gesang-
buch? Die Konfession in der deutschen Ver-
fassungsgeschichte

Sektion 2: Pluralisierung und Konflikt im 18.
Jahrhundert

Mathis Leibetseder: Betrübtes Dresden – wü-
tendes Dresden. Die Ermordung des Predi-
gers Hahn im Jahre 1726 und die Folgen

Lutz Bannert: Protestanten im Zwist. „Mes-
sungen“ zur Toleranz in der Oberlausitz in
der Mitte des 18. Jahrhunderts am Beispiel der
Herrnhuter Brüdergemeine

Dagmar Freist: Religionssicherheiten und
Gefahren für das „Seelenheil“ – Religiös-
politische Befindlichkeiten in Kursachsen seit
dem Übertritt Augusts des Starken zum Ka-
tholizismus

Klaus Wolf: Konfessionelle Pluralisierung
und städtische Konflikte des 18. Jahrhunderts.
Ein überregionaler Vergleich

Sektion 3: Konfession in Kunst und Wissen-
schaft

Ulrich Rosseaux: Der Kampf der Steine. Die
Frauenkirche und die katholische Hofkirche
in Dresden

Stefan Dornheim: Stabilität durch Tradition?
Der lutherische Pfarrstand in Sachsen zwi-
schen Einheit und Differenz

Kornel Magvas: Franz Benda und Johann
Gottlieb Naumann – Zwei protestantische
Musiker im Dienste des sächsischen Hofes

Sektion 4: Das 19. Jahrhundert als zweites
konfessionelles Zeitalter

Wolfgang Flügel : Konfessionelle Asymmetri-
en in Sachsen – Lutherische Urängste im Vor-
märz

Stefan Gerber: „Jesuitische Umtriebe“. Tradi-
tion und Aktualität eines konfessionellen To-
pos im Sachsen des 19. Jahrhunderts.

Silke Marburg: Der König im Konflikt. Flucht-
punkte konfessionellen Denkens für Johann

von Sachsen

Simone Mergen: Religiöse Traditionen einer
neuen Festkultur: Sächsische Monarchiejubi-
läen im 19. Jahrhundert

Swen Steinberg: Zwischen Konflikt und Kon-
sens. Christliche Gemeinsinnsvorstellungen
in sächsischen Unternehmenskonzepten des
19. Jahrhunderts

Tagungsbericht Konfession und Konflikt. Reli-
giöse Pluralisierung in Sachsen im 18. und 19.
Jahrhundert. 11.03.2010–13.03.2010, Dresden,
in: H-Soz-Kult 04.05.2010.
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